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Der Dom in Posen. 


(Aus dem Polniſchen des X. K. Frei uͤberſetzt von R — 9.) 


Als Polen durch das eifrige Bemuͤhen Mieczyslaus 
I. und feiner Gemahlin Dabrowfa das Licht des hei⸗ 
ligen Glaubens annahm, fingen ſich an auf den Schutt⸗ 
haufen der zerſtoͤrten heidniſchen Tempel, die Heilige 
thuͤmer des wahren Gottes zu erheben. Der fuͤr Gott 
eifrige König führte, zur erſten Begründung des ange⸗ 
nommenen Glaubens in dem neubekehrten Lande, Prie— 
ſter aus Italien und Deutſchland ein: ſtiftete zu die⸗ 
ſem Zwecke, wie die aͤlteſten Geſchichtsſchreiber Polens 
bezeugen, 9 Kirchen in verſchiedenen Staͤdten des Rei⸗ 
ches, in Gneſen, in Krakau, in Poſen, in Kruswie, 
von wo ſie ſpaͤter nach Wraclawek unter dem Namen 
Kathedralkirche verlegt wurde, in Smogrze, welche erſt 
nach Pitſchen, alsdann nach Breslau verlegt wurde; 
in Plock, in Chelm, in Kamin und Lubasz. Dieſe 
neubegruͤndete Kirchen verfahen der König und feine 
Gemahlin mit allen zu den religioͤſen Gebraͤuchen er— 
forderlichen Geraͤthſchaften, und mit hinlaͤnglichen Ein— 
kaͤnften zur Unterhaltung der Kirchendiener. Der vom 
Papſte Johann XIII. geſandte Kardinal (Aegidius), 
Tuskulaniſcher Biſchof, ordnete das vom Mieczyslaw 
begonnene Werk. Dlugosz fehreibt, daß jede von den 
geſtifteten Kirchen von dem Kardinal beſonders ertheilte 
Brieſe und Prvilegien, ſchriftlich erhielt. Aber die ale 
ten, und zum Beweiſe des Alterthums und der Vers 
ſorgung der Stiftungen noͤthigen Schriften, gingen ent⸗ 
weder durch Unachtſamkeit beim Aufbewahren verloren, 
oder ſie verbrannten in einer von den Feuersbruͤnſten, 
die damals in Polen, wo zu jener Zeit, nur wenig 
gemauerte Gebäude waren, oͤfters ausbrachen. 


wurde. 


ligen Pracht wieder herzuſtellen. 


Hieraus laſſen ſich die in den Schriften unſerer 
erſten Geſchichtſchreiber vorkommenden Widerſpruͤche 
am Beſten erklaͤren, da dieſelben aus den verlorenen 
Archiven nicht ſchoͤpfen konnten, und daher nur Tra— 
ditionen ſammelten. 


Das Bisthum Poſen gehört zu den aͤlteſten in Po⸗ 
len. Da die Stadt Poſen ihre erſte Niederlaſſung an 


dem rechten Ufer der Warthe hatte, welche erſt unter 


der Regierung Irzemislaus auf das linke Ufer verlegt 
Damals erbauete man auch die aͤlteſten Theile 
der Peter- und Pauls-Kirche. Man erwaͤhnt die Tha⸗ 


ten des erſten Biſchofs Jordan aus der Familie Urs 


ſino. Sechs ſeiner Nachfolger waren Italiaͤner. ; 
Der erſte Pole, der aus der Mitte der Poſener 
Domherren einſtimmig erwaͤhlt, den Biſchofsſtuhl ein⸗ 
nahm, war Wawrzyniec der I. ( 1127). Die Kir⸗ 


chengeſchichte ſpricht weder vom erſten Dome, noch bes 


ſchreibt ſie ihn. Jedoch ſind Beweiſe vorhanden, daß 
die Poſener Biſchoͤfe, unterſtuͤtzt vom Domherren-Ka— 


pitel, bedeutende Summen auf die Reparatur und die 


Verzierung der Kathedralkirche hergaben. Jan Lu⸗ 


„bransfi, 1498 zum Biſchof erwaͤhlt, fand den Dom 


in verfallenem Zuſtande. Die vor Alter ſchwankenden 
Mauern droh'ten Gefahr; der eifrige Seelenhirte ſparte 
keine Opfer um dieſes Staatsgebaͤude in feiner ehema⸗ 
Er erreichte nicht 
bloß ſeine Abſicht, ſondern verzierte noch uͤberdies das 
Heiligthum auf der Oſtſeite mit erbauten Thuͤrmen. 
Im Jahre 1622 verbrannte der Dom mit einem be— 
deutenden Theile der Stadt in einer großen Feuers⸗ 
brunſt. Andreas Szöldroki, 1656 auf den Biſchofs⸗ 
ſtuhl erhoben, fand noch die Kohlen und geſchwaͤchten 
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Mauern. Denn verſchiedene Hinderniſſe erlaubten ſei⸗ 
nen Vorgaͤngern, die groͤßtentheils in Warſchau am 


Hofe der Könige verweilten, nicht, die zerſtoͤrte Kathe⸗ 


dralkirche wieder aufzubauen. 


S;öldröfi, der wohlthaͤtige und ſorgliche Seelen⸗ 
hirte, widmete ſich mit freigebiger Hand 14 Jahre 
hindurch dem Bau einer neuen Kirche, und erfreute 
ſich am Abend ſeines Lebens an dem Anblicke des feſt—⸗ 
begruͤndeten Fundaments, der gefeſtigten Mauern, des 
marmornen Tafelwerkes, des ſchoͤn emporgerichteten 
obern Daches, und 5 mit Kupfer gedeckten Thuͤrme. 
Er erlebte jedoch nicht die Beendigung des angefange— 
nen Werkes (4 1650); aber wuͤnſchend, daß fein. Vor⸗ 
haben zum Ziele gelange, beſtimmte und verſicherte er 
in ſeinem Teſtamente bedeutende Summen zur innern 
Verzierung des Heiligthums, zu einer Orgel, zur Eins 
richtung eines großen Altars, eines Stallums fuͤr die 
Domherren und einer Kappelle die ſeinen Namen fuͤhrt, 
der biſchoͤflichen Sakriſtei verſchrieb er Silber und koſt— 
bare Geraͤthe zu den heiligen Gebraͤuchen. 
Seein Nachfolger W. Tolibowski, ging in die Fuß⸗ 
tapfen ſeines Vorgaͤngers, er befoͤrderte die Kupferde⸗ 
ckung des untern Daches. Die ganze Kirche verzierte 
er, wo es fehlte, im Innern und im Aeußern, uͤber⸗ 
dies vermehrte er die Schatzkammer des Domkapitels 
mit einem Geſchenke an reichen Geraͤthſchaften. 

Das unbeſchaͤdigte praͤchtige Stallum der Kirche, 
wurde vielmehr noch immer von den eifrigen Bifchöfen 
und dem Kapitel bis 1725 aufs Schoͤnſte verziert; in 
welcher Zeit ein außerordentlicher und ungeheuerer Sturm 
der Stadt großen Schaden brachte, die Thuͤrme ſtuͤrzte 
und das kupferne Dach abriß. 


Dieſen Schaden ließen Peter Tarky und Theodor 
Fuͤrſt Czatoryski mit Freigebigkeit und großem Aufs 
wande ausbeſſern, auch das Domkapitel trug auf ge⸗ 
wohnte Weiſe viel hierzu bei, und ſpaͤter ließ der fromme 
Kanonikus Peter Prazmowski, mildthaͤtig die letzten 
Ueberbleibſel der Beſchaͤdigung, zwei Kappellen (St. 
Woyciech und Jacob), auf eigene Koften mit Kupfer 
decken. 


Die im Jahre 1772 ausgebrochene Feuersbrunſt 
ſtuͤrzte das mit fo. vieler Sorgfalt hergeſtellte Heilig⸗ 
thum in Aſche. Der angerichtete Schaden war fo be= 
deutend, daß er kaum in einem Zeitraum von 14 Jah- 
ren, mit Huͤlfe eines großen Aufwands von Seiten der 
Biſchoͤfe, Andreas Mkodziejowski und Anton Okecki, 
und des Domkapitels, erſetzt werden konnte. Damals 
bekam die Kathedralkirche Poſens die Geſtalt, in der 
wir ſie heute ſehen, etwas verſchieden von der von 
Szökdrski und feinen Nachfolgern erbauten Kirche, 
beſonders was die Fagade betrifft: und obgleich ſpaͤ⸗ 


tere Wohlthaͤter nicht wenig zu ihrer Verzierung bei⸗ 
trugen, ſo ſind dennoch die Spuren der ehemaligen 
Verzierungen des Innern, namentlich der Seitenkap⸗ 
pellen, gänzlich verſchwunden. Das ganze weitlaͤufige 
Gebaͤude, im neuen Geſchmacke, gewaͤhrt dem Blicke 
einen angenehmen Eindruck. Im Jahre 1817 ſchlug 
das Gewitter in einen der Thuͤrme an der Oſtſeite, 
und richtete großen Schaden an. 

Aehnlichen Zufaͤllen kam man nun durch Anbrin⸗ 
gung von Blitzableitern zuvor. zei 5 

Das wuͤrdige Miniſterium des Landes, erlaubte 
ebenfalls (1826) daß bei Taufen und Trauungen von 
den Glaͤubigen in beiden Dioͤceſen eine Abgabe zum 
Bauen und Verſchoͤnern der Kathedralkirchen in Poſen 
und Gneſen, genommen wuͤrde. Das Domkapitel ver⸗ 
wendet daher jaͤhrlich bedeutende Summen auf die 
Verzierung des Heiligthums und auf die Einfuͤhrung 
einer muſterhaften Ordnung in jeder Hinſicht. In uns 
ſern Zeiten nahm ſich beſonders zur Ausſchmuͤckung des 
Poſener Doms, der Kanonikus Trzykuski, gegenwaͤrtti⸗ 
gen Praͤlat in Gneſen, an. Denn er zog nicht nur 
viele Andenken und alterthuͤmliche Stuͤcke des 15. und 
16. Jahrhunderts hervor, und entriß ſie der Vergeſſen⸗ 
heit, ſondern nahm ſich auch noch uͤberdies zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung des Innern und des Aeußern des Heilige 
thums ſehr an. rt ; 


Die schelmische Dame. 
(Nach dem Franzöſiſchen. Frei bearbeitet von R -g.) 


(Beſchluß.) BT 

Man muß in der That eine wunderbare Geiſtesge⸗ 
genwart haben, eine Alles uͤbertreffende Unerſchrocken⸗ 
heit, um ſich fo beherrſchen zu koͤnnen. Es war hier 
eine Gelegenheit, bei welcher der Feſteſte erſchrocken 
waͤre. Es handelte ſich hier nicht bloß darum, daß 
Sechs gegen Einen waren, ein Tapferer würde fie viel- 
leicht im offenen Felde nicht fuͤrchten, aber wenn man 
ſich unbewaffnet ſieht, wenn man gewiß iſt, nicht in 
der uͤblichen Weiſe angegriffen zu werden, und daß 
man durch Anſchlaͤge fallen koͤnnte, die nicht vorher 
zu ſehen ſind, da wird der ſtaͤrkeſte Muth beunruhigt 
und es iſt ſchwer, nicht irgend ein Zeichen von innerer 
Bewegung zu verrathen, welche die Verlegenheit mer⸗ 
ken ließe, in der man iſt. 

Man ſetzte ſich zu Tiſche, und beim Beginn der 
Mahlzeit war nur die größte Artigkeit vorherrſchend. 
Die Dame machte dem Edelmanne die Honneurs und 
die Renomiſten zeigten ſich voller Dienſteifer fuͤr ihn, 


aber nach und nach uͤberließen fie ſich gewiſſer Frei⸗ 
beiten, die ihm ihre Abſicht, Händel anzufangen, deut⸗ 
lich genug verriethen. Sie warfen ihm kleine Brot⸗ 
kuͤgelchen in's Geſicht, und bezeugten große Luſt, ihn 
zu aͤgern. Er warf ihnen aber auch dergleichen zu, 
indem er ſagte, daß in der Freude Alles erlaubt waͤre; 
aber er unterließ nie, die größte Vorſicht zu beobachten, 
weil er ſich hier ſehr zu maͤßigen hatte. a; 
Endlich ſprach der Unverſchaͤmteſte unter ihnen von 
einem ſchoͤnen Diamantringe, den der Edelmann am 
Finger hatte. Segleich zog dieſer ihn ab, damit der 
Raufer ihn näher betrachten koͤnne, und ſagte zu ihm, 
indem er ihm denſelben in die Hand gab, daß er den 
Ring behalten koͤnne. Der Renomiſt ward ſogleich 
hoͤflich, und antwortete, daß eine fo werthvolle Sache 
nicht angenommen werden duͤrfte; aber endlich, als 
der Edelmann viele Male wiederholte, daß, da er ihn 
ſo ſchoͤn faͤnde, es unverbindlich waͤre, ihn auszuſchla⸗ 
gen, ſo behielt er ihn, ungeachtet der verſtellten Bitten 
der Dame, daß er eine ſo ſeltene Großmuth nicht miß⸗ 
brauchen moͤchte. Die vier Andern, gewaͤrtig die Beute 
zu theilen, begannen auf's Neue, auf die Geſundheit 
des Edelmanns zu trinken. Er that ihnen Beſcheid, 
indem er ſich ſtellte, uͤber ihre wiederholte Schwelgerei 
erfreut zu ſeyn. Hierauf ſagte er, wenn es die Dame 
nicht belaͤſtige, ſie ſo lange bei Tiſche zu ſehen, ſo 
wüßte er einen herrlichen Wein, den herbeiholen zu 
laſſen, ihm ein Leichtes waͤre. a 
Er erhielt hierzu leicht die Einwilligung, weil man 
wahrſcheinlich nichts weiter ſuchte, als die Nacht wei⸗ 
ter vorruͤcken zu laſſen um das heimtuͤckiſche Vorhaben, 
ihn zu berauben, oder vielleicht gar zu ermorden, zur 
Ausfuͤhrung zu bringen. Sogleich gab der Edelmann 
ſeinem Diener ganz laut den Befehl zu einer gewiſſen 
Perſon, die er ihm nannte, eilig hinzugehen, um 12 
Flaſchen von demſelben Weine zu holen, als derjenige 
war, den er ihm vor 6 Tagen geſchickt hatte. Der 
ſchlaue Diener, der wohl gemerkt hatte, was hier vor⸗ 
ging, verſtand recht gut, was ſein Herr von ihm ver⸗ 
längte. Er ſchickte ihn nämlich zu einem Offizier, der 
aus den Aeußerungen des Dieners, leicht merken wirs 
de, daß ſchnelle Huͤlfe noͤthig waͤre. * 
Als der Diener eben gehen wollte, rief ihn, fein 
Herr zurück, um ihm zu ſagen, daß er ihm zugleich 
4 Flaſchen Liqueur bringen möchte, den er gleich am 
Eingange feines Kabinets, finden wuͤrde.“ Er druͤckte 
„ihm, hierbei ſtark die Hand, indem er ihm den Schluͤſ⸗ 
ſel gab, und fuͤgte ganz leiſe hinzu: „Meine 4 Piſto⸗ 
len und 12 Mann Wache.“ f * 
Der Diener eilte ſo ſchnell er konnte. Unterdeß 
ſetzte man das Mahl fort, und die Freunde der Dame 
waren um ſo hoͤflicher, da fir den Edelmann ſehr gut 
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gelaunt ſahen, ſie glaubten naͤmlich, daß er ſich auf 
das neue Weintrinken vorbereite, und daß ſie dann 
weit leichter zur Ausführung ihres Unternehmens kom⸗ 
men würden. RN 8 

Der Diener kam wieder; ſo wie er erſchien, fragte 
ihn fein Herr ſogleich, ob die Flaſchen kaͤmen. Er ant⸗ 
wortete, daß man fie bringe, und in dem Augenblicke 
traten 12 Mann Wache mit ſchußfertigen Musketen 
herein. Die Uniform ward von den Renomiſten er- 
kannt. Nachdem der Edelmann 2 geladene Piſtolen 
von feinem Diener genommen hatte, ſprach er laͤchelnd 
zu den Gaunern, welche erblaßt daſtanden, und auf's 
ſchrecklichſte uͤberraſcht waren. „Aus Furcht, daß Sie, 
meine Herren, mir nicht glauben wuͤrden, wenn ich 
Ihnen ſagte, wer ich waͤre, habe ich Zeugen holen 
laſſen, die Ihnen hieruͤher jede Auskunft geben werden.“ 

Die Dame, die ſich verloren ſah, nahm Zuflucht 
zu Thraͤnen und Bitten. Die Soldaten wollten fie 
zun Fenſter hinausſtuͤrzen, aber der Edelmann verhin⸗ 
derte fie daran, und nachdem er ſeinen Ring zuruͤckge— 
nommen hatte, begnuͤgte er ſich, fie bis auf neue Or⸗ 
dre in fichere Verwahrung bringen zu laſſen. Die Nee 
nomiſten, ihre Freunde, wurden etwas unſanfter be— 
handelt, als ſie von den Wachen abgeführt wurden. 
Da ſie nicht verdienten, geſchont zu werden, ließ man 
ſie ſchneller fortgehen, als ſie es wuͤnſchten, niemals 
hatten ſie ſich in ſo unangenehmer Begleitung geſehen. 
Bei erfolgter gerichtlicher Unterſuchung, ergab ſich, 
daß dieſe Strauchhelden ſchon ſehr geraume Zeit ihr 
Weſen auf dieſe erzaͤhlte Weiſe getrieben hatten, und 
auf mannichfache Art hatte ihnen ihre ſchelmiſche 
Freundin, als lockender Koͤder, die ſchoͤnſten Dienſte 
geleiſtet. Diesmal aber gingen auch fie in die Falle, 
die ſie zum gerechten Lohn ihrer Heldenthaten brachte. 


—d 


Gedanbenlese. 
Aus der claſſiſchen Poeſie und Proſa Deutſchlands. 
eu (von R— g. 


Es iſt ein Gott! der Tugend verbuͤrgendes Leben 
Verkuͤndet ihn; ſie waͤre nicht, waͤre kein Gott; 
Ihr iſt das Wort‘ der innigſten Weihe gegeben, 
Sie ſpricht es aus: Es iſt ein Gott! 
a i f (.. A. Tiedge.) 


— Iſt von Ungefaͤhr. 
In Narrenſchaͤdeln ſelbſt wohl jemals was geſchehen? 
Sogar wenn wir am irrſten gehen, 
„Fuͤhrt eine Wolkenhand uns ungeſehn einher. 
c ri is C. M. Wieland.) 
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Ach daß wir doch dem reinen ſtillen Wink 
Des Herzens nachzugehn fo ſehr verlernen! 

Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſ'rer Bruſt, 

Ganz leiſe, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 

Was zu ergreifen, und was zu fliehen. . 
e. Goͤthe.) 


Willſt du Gott ſchauen, wie er in ſich ſelber ift, 
von Angeſicht zu Angeſicht? Such' ihn nicht jenſeit 
der Wolken; du kannſt ihn allenthalben finden, wo 
du biſt. Schaue an das Leben ſeiner Ergebenen, und 
du ſchaueſt ihn an; ergieb dich ihm ſelber, und du 
ſindeſt ihn in deiner Bruſt. (3. G. Fichte.) 


Beitrag zur XWMiahrscheinlich⸗ 
KkKeitsrechnung. 


Ein handgreiflicher Wink fuͤr den Spekulationsgeiſt, 
von A. F. A. K. 


Die Anzahl der menſchlichen Bewohner des Erd⸗ 
balls findet ſich ſo ſehr verſchieden und abweichend 
angegeben, daß ſie zwiſchen 800 und mehr als 1500 
Millionen ſchwankt. Wir werden deßhalb gewiß nicht 
zuviel thun, wenn wir ſie einſtweilen einmal auf 1050 
Millionen annehmen. Von ihnen gehoͤren, nach den 
gewöhnlichen Angaben, ohngefaͤhr +, d. i. 600 Millio⸗ 
nen, dem peiblichen, und 2, d. i. 450 Millionen, 
dem männlichen Geſchlechte an. Daß aber die Ge: 
ſammtheit des aus 1050 Millionen Individuen beſte⸗ 
henden Menſchengeſchlechts ihren Urſprung von jenen 
zwei Erſtlingen, Namens Adam und Eva, erhalten, 
und zwar in einem Zeitraume von circa 6000 Jahren, 
iſt bekannt genug und laͤßt ſich auf Verlangen ſelbſt 
aus Bredow's kleinſter Weltgeſchichte ſonnenklar be⸗ 
weiſen. # 

Nehmen wir nun an, daß von den gegenwärtig exi⸗ 
ſtirenden 1050 Millionen Menſchen in einem glei⸗ 
chen Zeitraume von 6000 Jahren je zwei 
wiederum von 1050 Millionen unſerer Gattung Stamm⸗ 
eltern ſeyn werden; ſo wird die Anzahl der menſchli⸗ 
chen Erdbewohner ums Jahr 8000 unſerer christlichen 
Zeitrechnung ſich belaufen auf: 

Er 1050,000000 Mal 1050,000000 
= 2 7 
d. i. 551250,000000,000000. 

Nehmen wir ferner an, daß nach Verlauf von 6000 
Jahren die Anzahl der maͤnnlichen und. weiblichen In⸗ 
dividuen in dem ſel ben Verhaͤltniſſe, wie ges 


genwärtig, ſtehen werde, nämlich fo, daß von je 
1050 Millionen Menſchen, 6000 Millionen dem weib⸗ 
lichen und 450 Millionen dem männlichen Ges 
ſchlechte angehören werden, fo zaͤhlt die Erde im Jahre 
8000 ! 


a 315000,000000,000000 Frauensleute, 
und 236250,000000,000000 Mannsleute; 
folglich 78750,000000, 000000 Frauensleute 


mehr, als Mannsleute! 

Nehmen wir endlich noch an — und was ſollte 
uns offenbarungsglaͤubige Chriſten daran hindern, dies 
anzunehmen? — daß anno 8000 „nur Ein Hirt 
und Eine Heerde“ ſeyn werde, d. h. daß alle Men⸗ 
ſchen Chriſten ſeyn werden, ſo daß alle Vielweiberei 
verſchwunden ſeyn und nur Monogamie herrſchen wer⸗ 


de: ſo muͤſſen im Jahre 8000 nicht weniger als 


ar 78750,000000,000000 ¶ꝶ FDA ’ 
Individuen des ſchoͤnen Geſchlechts auf den Eheſtand 
und auf die Freuden deſſelben reſigniren und zu den 
traurigen Fahnen der alten Jungfern ſchwoͤren!! Wel⸗ 
che grauſenerregende Zukunft fuͤr das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht! Welcher gefuͤhlvolle Mann vermoͤgte hier eine 
Thraͤne wahrer Theilnahme zuruͤckzuhalten! — — 


Aber welches ergiebige Erntefeld bereitet ſich hier 
in unermeßlicher Fuͤlle vor dem Auge des Spekulations⸗ 
geiſtes aus! O eilet herbei, ihr Spekulanten jeglicher 
Art, Wucherer, Finanziers und wie ihr ſonſt noch hei: 
ßen moͤget! laufet herbei mit der Schaͤrfe eurer Si⸗ 
cheln und Senſen und erntet eine mehr als tauſend⸗ 


fältige Ernte! — Errichtet unermeßliche Magazine und 


Vorrathshaͤuſer, und kaufet bei Zeiten das maͤnnliche 
Geſchlecht der Menſchheit in namenloſen Maſſen auf! 
Ich ſage euch: es wird eurer Rechnungskunſt an Zah⸗ 
len gebrechen, um die Procente darzuſtellen, welche ihr 
hier mit leichter Muͤhe einzuſtreichen im Stande ſeyn 
werdet! Dixi. Wer Ohren hat zu hoͤren, der hoͤre! — 


Meine Geſinnungen gegen das ſchoͤne Geſchlecht 


zwingen mich, ſchließlich den aufrichtigiten und herz⸗ 
lichſten Wunſch auszuſprechen: der liebe Gott wolle 


geben, daß meine ganze Rechnung falſch ſey! 


Anfrage an Physiker. 

Ich ſetze voraus, daß mir ſelbſt die Laien in den 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften nicht widerſprechen werden, 
wenn ich behaupte, daß die allerbeſten Waͤrmeleiter — 
junge, ſchoͤne Maͤdchen ſind. Denn ſie vermoͤgen ſchon 
allein durch ihren Anblick, durch einen Blick ihres Au⸗ 


ges, durch ein Paar Worte ihres ſchoͤnen Mundes. uns 


augenblicklich in Feuer und Flammen zu ſetzen. — 
Koͤnnte man nun nicht vielleicht von ſchoͤnen, jungen 
Mädchen irgend eine materielle Quint-Eſſenz gewinnen, 
zur Bereitung guter chemiſcher Feuerzeuge? weg 

. 2 „ * 


0 


Der Yussitismus in Gross⸗ 
ur polen. 
f Anno 1439. 


ur onkg Erſtes Kapitel. 

Zu Ende der Regierung Wladislaus Jagiekko's und 
zur Zeit der Herrſchaft ſeiner Soͤhne, des Wladislaus 
Warnenezyk und Kaſimir, fand die Lehre des Jo⸗ 
hann Huß Anhaͤnger in Großpolen. Joachim Biel⸗ 
ffi ſagt in der polniſchen Chronik, der erften Ausgabe, 
pag. 358. anno 1439. folgendes: „Auch in Große 
polen war Abraham Zbaski, aus dem Hauſe Nalecz, 
gegen den Biſchoff von Poſen Stanislaus Ciolek auf⸗ 
geſtanden, weil er ihn deshalb in Bann warf, daß er 
ketzeriſche Prleſter bei ſich verbargz und als der Bi⸗ 
ſchoff dieſe vor ſich lud, kam er bewaffnet mit ihnen, 
und ließ ſie nicht verurtheilen. Als nun bald darauf 
dieſer Biſchoff Ciolek ſtarb, und deſſen Stelle Andrzej 
aus Bnin, aus dem Haufe Lodzia einnahm, ſo be⸗ 
lagert dieſer, indem er ſah, daß Zbaski auf Kirchen⸗ 
bann nichts achtete, da er. 900 Pferde zuſammenge⸗ 
bracht hatte, das Schloß Zbaszyn; welches er ſo lan⸗ 
ge beſtuͤrmte, bis ihm 5 boͤhmiſche Bibeln uͤbergeben 
werden mußten, welche er zuſammengebunden nach Po— 
ſen bringen und in der Mitte des Marktes, auf einen 
Holzſtoß gelegt, verbrennen ließ; Zbaski ftarb bald das 
rauf vor Schmerz.“ Daffelbe ſagt Kromer (in der Ue⸗ 
berſetzung des Blazowski, pag. 418, in der Ausgabe 
des Jahres 1611.) „Auch in Großpolen dauerten die 
nicht geringeren Aufſtaͤnde in dieſen Zeiten fort, und 
dies Alles in Folge des unruhigen Geiſtes Abraham 
Zbgski's. Denn dieſer war der Kirchenſpaltung in 
Böhmen geneigt, und verbarg in feinem Hauſe ketze— 
riſche Miniſtranten, durch welche er das Gift der ver— 
peſteten Lehre unter die Menge verbreitete; den rechte 
glaͤubigen Prieſtern jedoch und dem Biſchof von Po⸗ 
fen Stanislaus Ciolek that er ſolch verſchiedenen Un— 
ſug an, daß dieſer bis nach Krakau vor ihm entflie⸗ 
hen mußte. Als er bald kurz nachher ſtarb, und Je⸗ 
drzéj Bninski auf deſſen Stelle folgte, ſo wurde er 
deſto mehr von Abraham verhoͤhnt. Nun warf ihn der 
Biſchof Jedrzéj wirklich in Bann; als er aber auf 
ſolche Art nichts erlangen konnte, wagte er es, mit 
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Gewalt jene Aufruͤhrer einzuziehen. Zu dieſem Behufe 
brachte er von ſeinen Freunden und Dienern uͤber 9 

Reiter zuſammen, ging mit ihnen nach dem Schloſſe 
Zbaszyh, und erzwang mit bewaffneter Macht die 
Auslieferung der boͤhmiſchen Prediger. Als nun dieſen 


Rin Poſen der Prozeß gemacht wurde, verdammte er 


ſie gerichtlich, und ließ ſie lebendig auf dem Markte 
verbrennen.“ n 3 

Etwas anders führt Nieſickt in der polnifchen Krone 
in dem 3. Theile, pag. 402, dieſe Begebenheit an: 


„Die Opalenskiſche Familie ſchreibt ſich von Alters 
her aus Bnin, deren Vorfahren aber ich unter dem 
Haufe Lodzig angeführt habe; hier jedoch fange ich 
nur von denjenigen an, welche ſich Opalinsfi ſchreiben, 
naͤmlich von Peter und Nikolas, den leiblichen Bruͤ— 
dern aus Bnin, den Soͤhnen Jedrza, des Kaminskiſchen 
Kaſtellans, den Neffen Jedrzej's, des Biſchofd von 
Poſen, welcher 5 Ketzer, wegen Unwahrheiten, mitten 
auf dem Markte der Stadt Poſen, oder, wie andere 
wollen, auf dem Erbgrundſtuͤcke verbrennen ließ, ein 
Staͤdtchen auf dieſer Stelle gruͤndete und es Opalenica 
nannte.“ — Sey es, wie es wolle, die gegen die 
Prediger von Huß's Glaubens bekenntniſſe ausgeuͤbte 
Grauſamkeit, das ſtrenge, kirchliche Verfahren gegen 
die Diſſidenten und ihre Anhaͤnger, desgleichen die zu 


dieſer Zeit in der Stadt Poſen geſtiftete heilige In⸗ 


quifition, unter der Leitung Peters, und nach ihm Woy⸗ 
ciech's aus Leczyca, Dominikaner, floͤßten den Eine 
wohnern Großpolens allgemeines Schrecken ein, und 
hielten fie von der oͤffentlichen Verbindung mit den 
Huſſiten ab. Doch im Geheimen wurzelte der einmal 
hineingelegte Samen deſto ſtaͤrker. Die Buͤndniſſe, 
wie ſie Polen mit den Boͤhmen zur Zeit des jagelloni⸗ 
ſchen Kaſimir hatte, die zu jenen Zeiten unter jeder 
Ruͤckſicht innigere Bruͤderſchaft beider Nationen, das 
treuloſe Verfahren der roͤmiſchen Legaten in den Strei— 
tigkeiten Polens mit den Kreuzrittern, die laͤßigen An⸗ 
maßungen der Geiſtlichkeit, endlich die unſerer Nation 
angeborne Neigung zu Neuerungen; alles dies zuſam⸗ 
mengenommen, war der Ausbreitung des Huſſitismus 
in dieſem Theile Polens guͤnſtig. Wir finden auch in 
dieſen Zeiten zahlreiche Spuren deſſelben bei unſern 
Schriftſtellern. Damalewicz erzaͤhlt in den Lebensbe⸗ 
ſchreibungen der Kujawiſchen Biſchböfe, daß Zbigniew 
Orlesnicki, als er um das Jahr 1480 in ſeinem Kirch⸗ 
ſprengel Ketzerei witterte, einen gewiſſen Pfarrer Ma⸗ 
ciey zu ewiger Gefaͤngnißſtrafe deswegen verdammte, 
weil er vielen Perſonen das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt ertheilte. Die Erzaͤhlung des Damalewicz, wel⸗ 


cher die Fakta zu ſeinem Werke aus den Archiven des 


Wroclawskiſchen Kapitels ſchoͤpfte, giebt den Stempel 
der hiſtoriſchen Wahrheit dem, was Wegierski aus 
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dem Spiegel der chriftlichen Religion, von Simon 
Theophil Turnowski, anfuͤhrt: „Am Ende des 15. 
Jahrhunderts, oder auch im Jahre 1500, verlangte 
mit Heftigkeit der großpolniſche Adel, nachdem er ſich 
in Poſen, in der Naͤhe der Pfarrkirche verſammelt hat⸗ 
te, von der Geiſtlichkeit die Wiederherſtellung des Kelchs 
‚bei dem Abendmahle; damit auf dieſe Weiſe das Sa⸗ 
krament Allen unter beiderlei Geſtalt ertheilt werden 
koͤnne. Er fuͤhrte hierauf das Gebot Jeſu an, die 
Sitte der erſten Kirche, das Beiſpiel der Boͤhmen, er 
drohete Gewalt der Waffen und Abſchaffung der Zehn⸗ 
‚ten, wenn er das Seinige nicht erreichen ſollte. Aber 
der Biſchof von Poſen, indem er zum Scheine das 
Verlangen des Adels billigte, und demſelben verſprach, 
daß, wenn ſie ſich nur ruhig verhielten, er die Sache 
dei dem Papſte erleichtern wuͤrde, zog ſich ſo aus die⸗ 
ſem ſchlimmen Handel geſchickt heraus. Daß er dies 
aus dem Munde des Martin Granowski, des hundert⸗ 
jährigen Greiſes, und noch vieler Anderen, gehört habe, 
verſichert Simon Theophil Turnowski in feinem Spie⸗ 
gel, in polniſcher Sprache herausgegeben anno 1599.“ 
Es iſt alſo ganz unlaͤugbar, daß am Ende des 15. 
und im Anfange des 16. Jahrhunderts eine bedeuten⸗ 
de Anzahl Hufen in Großpolen ſich verbarg. Doch 
finde ich nirgends die geringſte Spur, daß ſich zu die⸗ 
fer Zeit der Huſſitismus in die Stadt Poſen eingeſchli⸗ 
chen haben ſollte; er fand mehr Eingang bei dem groß⸗ 
polniſchen Adel, welchen ſeine perſoͤnliche Freiheiten 
und Privilegien gegen den Regenten und die, Berfol- 
gung der Geiſtlichkeit beſchuͤtzten. Deſto leichtern Zu⸗ 
tritt fand die Lehre Martin Luthers in Poſen gleich 
von ihren erſten Anfaͤngen an. Dieſe Stadt, groͤß⸗ 
tentheils durch deutſche Kaufleute und Handwerker bes 
ſetzt, hatte vielfache Verbindungen mit den deutſchen 
taͤdten, als: Leipzig, Nuͤrnberg, Wittenberg u. ſ. w. 
Die reichern Einwohner ſchickten ihre Soͤhne nach 
Deutſchland auf die Schulen. Dieſe kehrten nach ei⸗ 
nigen Jahren, gewoͤhnlich mit neuen Begriffen von den 
Glaubensſachen, von dort nach dem vaͤterlichen Hauſe 
zurück. Von Deutſchland kamen Leute, welche mit 
der Lehre Martin Luthers ſchon gut bekannt waren, 
nach Poſen, um daſelbſt zu wohnen. Auf ſolche Weiſe 
traf der ausgeſtreute Same der neuen Lehre auf ein 
bearbeitetes Feld und trug bald reichliche Frucht. Schon 
im Jahre 1525 erfühnte ſich Johann Sekluchan, aus 
Bromberg gebuͤrtig, deutſcher Prediger bei der Maria 
Magdalena⸗Kirche in Poſen, das ganze Gebaͤude der 
katholiſchen Lehre oͤffentlich von der Kanzel herab an⸗ 
zugreifen, und obgleich er auf den Vorſchlag des Bi⸗ 
ofs von Poſen, durch einen von Siegmund I. an 
den Magiſtrat in demſelben Jahre erlaſſenen Befehl 
von der Kirche entfernt wurde, ſo hoͤrte er doch nicht 
auf unter dem Schutze des Andreas Görki, Generals 


der Stadt Poſen wichtige Dienſte. 


von Großpolen, zugleich mit dem beruͤhmten Euftächiud 
Trepka und Johann aus Kozmin, die Lehre Martin 
Luthers auszubreiten. In derſelben Zeit leiſtete Kris 
ſtoph Endorſin der Reformation in Großpolen und in 
Ein offener Geg⸗ 
ner Luthers, und aus dieſer Urſache nach dem Zeug⸗ 
niſſe Gregor's aus Samter von der katholiſchen Gift: 
lichkeit aus Leipzig verdrängt; wurde er nach der Schule 
des Lubranski als Lehrer berufen. Hier hatte er, ehe 
es ſich die-Geiſtlichkeit verſehen konnte, ſogar der ade 
ligen Jugend Poſen's, welche zahlreich unter ihm die 
Wiſſenſchaften trieben, die Grundſaͤtze der Lehre Marz 
tin Luthers eingefloͤßt. Vertrieben endlich von hier durch 
Gregor aus Samter, hinterließ er in dieſen Gegenden 
viele Freunde und eine ſowohl ihm ſelbſt, als auch 
in ſeiner Denkungsart in den Glaubensſachen anhaͤng⸗ 
liche Schuljugend. Und dieſe Jugend war es, welche 
fpäter unter der Regierung Siegmund Auguſt's die faſt 
allgemeine Verbreitung der Reformation in Großpo⸗ 


len een (die For ſſetung folge.) 


Launen des Schirksals mit 
einem grossen Reiche. 


Als Warſchau nach dem Tilſiter Frieden 1808 zum 
Herzogthume gemacht war, erzaͤhlte man ſich ein Maͤhr⸗ 
chen von einem Polen, der ein Jahrhundert geſchla⸗ 
fen hatte, und nun erwacht war. Er ſah Soldaten 
ſtehen in fremder Uniform. „Wo bin ich?“ „Im 
Großherzogthum Warſchau!“ „Wem dient ihr?“ 
„Unferm Herrn, dem Könige von Sachſen!“ „Her⸗ 


zogthum Warſchau und König von Sachſen,“ brummte 


der Erwachte, und wollte ſich fuͤr alte Muͤnze etwas 
kaufen. „Das Geld nehmen wir nicht; wir haben 


preußiſches,“ wurde erwiedert, und da er kein ande⸗ 
res hatte, gerieth er in Zorn, und begehrte mit eige⸗ 
ner Gewalt. Es wurde Militair gerufen. „wer ſeyd 
ihr?“ rief der Erzuͤrnte. „Polen!“ Da wiederholte er 
ſich kopfſchuͤttelnd: „Großherzogthum Warſchau! Kb: 
nig von Sachſen! preußiſches Geld! polniſche Solda⸗ 
ten!“ Er wurde, da er ſich nicht beruhigen wollte, 


vor den Richter gefuͤhrt. „Wonach entſcheidet ihr?!“ 
forſchte der Gefangene. „Nach franzoͤſiſchen Rechten!“ 
„Was!“ e tobte der Langſchlaͤfer; — „Großherzog⸗ 


thum Warſchau, König von Sachſen, preußiſches Geld, 
polniſche Soldaten und franzoͤſiſches Recht! Das halt' 


ein anderer aus; ich lege mich wieder ſchlafen!“ 


det nl 


oral des Lebens. 


Wuͤnſche nichts als ſteten innern Frieden; 

Murre nie im widrigen Geſchick. 2 
Dankbar nimm, was Gottes Huld beſchieden; 

Nur im Stillen bluͤht das wahre Glück. 


Schmaͤhe nie der Menfchheit hohen Adel 
Wenn der Menſch des eigenen Werths vergißt: — 
Keiner lebt auf Erden ohne Tadel; 12 0% 14 


Ov er gleich das Bild des Schoͤpfers iſt. 


Was dich freut, das theile gern mit Allen, 
Sey vergnuͤgt; nur ſey es nicht allein, 
Denn der Weg, den Menſchen zu gefallen 
Iſt die Kunſt, ein froher Menſch zu ſeyn. 


Aber wenn dich Leiden niederdruͤcke nn 
Huͤllt dein Aug' ein duͤſterer Trauerflor; 

Laß in's Herz dir nur den Edlen blicken 

Den zum Freund ſich deine Seel erkohr. 


Doch mußt du dich von der Welt entfernen 
Weil fie kalt und rauh dich von ſich ſtieß — 
Aufwaͤrts ſieh! dort uͤber jenen Sternen, 

Wohnt der Vater, der dir Troſt verhieß. 


\ 3 


Theatralisches. 

So wenig Aufmunterung auch die hieſigen Mimen 
bis jetzt — ſeit ihrer Ruͤckkunft von Bromberg — 
gefunden, ſo duͤrfen ſie nun ihre Hoffnungen getroſt 
auf die naͤchſte Zukunft ſetzen, wo ſo maͤchtige Hebel 
dereit find, ihren Schwingen höhere Schwungkraft zu 
verleihen. Herr und Mad. Wiedermann vom 
Theater zu Breslau ſind, gleichzeitig mit Dem. Hanf 
von ebendaſelbſt, hier eingetroffen. Herr Ws. Kunſt⸗ 
leiſtungen find zwar bei uns noch in zu friſchem Ans 
denken, als daß fie hier einer nähern Betrachtung bes 
duͤrften; wir finden uns aber dennoch veranlaßt, die 
Freunde der Kunſt darauf aufmerkſam zu machen, 
daß, wenn Herr Wiedermann in ſeinen frühen 
Gaſtdarſtellungen ein eminentes, noch in der Entwicke⸗ 
lung begriffenes Talent ahnen ließ, daß dieſes Talent 
jetzt durch Studien, Fleiß und Aufmunterung von Au⸗ 
ßen, zu einer ſolchen Reife gediehen iſt, wie wir fie 
hier bei Sängern noch nie fo vielſeitig angetroffen has 
ben. Dem. Hanf iſt durch den ihr von Breslau vor⸗ 
ausgegangenen trefflichen Ruf zu einer guͤnſtigen Aufs 
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nahme berechtigt und erregt durch die gute Geſellſchaft 
des W. ſchen Kiünftlerpaats die guͤnſtigſten Vorurtheile. 
Saͤuuntliche Gaͤſte werden kuͤnftigen Dienftag, den 21. 
d., in der „Stummen von Portici,“ Herr W. 
als Maſaniello, Mad. W. als Fenella und Dem. 
Hanf als Elvira hier zuerſt debuͤtiren. Haben nujt 
die hieſigen Theater- und Kunſtfreunde einzelnen here 
vorragenden Talenten fo gerechten Beifall gezollt, fo 


0 


darf dieſes herrliche Dreiblatt der freundlichſten und 


gͤͤnſtigſten Aufnahme im Voraus gewiß ſeyn. 


ee Auſtöſung des Logogryphs in Fro. 15. # 


Reue. Treue. 


Charade. 
(Vier Sylben.) 5 
Mein Erf’ und Zweite nennt den Ehrenmann, 
Der helfen und beſchützen kann; 


Doch aͤußerſt ſchwach iſt oft ſein Wille, 
Und wenn er helfen ſoll, iſt er oft maͤuschenſtille. 


Mein Dritt' und Vierte faſt an jedem Kleide, 
Sey es von Zwillich oder Seide; : 
Beim Bettelmann iſt es am haͤufigſten zu finden, 
Doch iſt der Inbegriff da leichtlich zu ergruͤnden. 


Mein Ganzes iſt oft fürchterlich. 

Es ſchließt viel Waͤrmeſtoff in ſich, 
Doch nur wenn Maͤchte Kriege fuͤhren; 
Im Frieden pflegt es blos zu figuriren. 


Stadt⸗ Theater. 


Sonnabend und Sonntag keine Vorſtellung. 


Montag den 20. April zum Erſtenmale: Denk 
an Käfar, oder: Bader Schelle in Kraͤhwin⸗ 
kel. Original-Poſſe in 5 Akten von Dr. E. Raus 
pach. Hierauf zum Erſtenmale: Das Heiraths⸗ 
geſuch. Berliner Lokalpoſſe mit Geſang in 1. Akt, 
von J. Mand. f s f 


Dienſtag den 21. April: 
Portici. 4 


Die Stumme von 


— 


s 
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Perſonalchronik. 


Bei der neuen Juſtiz⸗Organiſation im Großherzog⸗ 
thum Poſen find die Juſtiz⸗Kommiſſtons⸗Naͤthe Pila⸗ 
ski und Piglofiewicz zu Krotoſchin, der Juſtiz⸗ 
Kommiſſarius und Notar, Landgerichts-Rath Gregor 
daſelbſt, die Juſtiz-Kommiſſarien und Notarien Sal⸗ 
bach und Douglas und der Juſtiz-Kommiſſarius 
Mittelſtaͤdt zu Frauſtadt, der Juſtiz-Kommiſſions⸗ 
Rath Huͤnke zu Meſeritz und der Juſtiz-Kommiſſa⸗ 
rius und Notar Moritz zu Schneidemuͤhl, nach Por 
fen, mit Verſtattung der Praxis bei dem dortigen Ober— 
Appellationögericht, Ober-Landesgericht und Land- und 
Stadtgericht; der Juſtiz⸗Kommiſſarius und Notar Golz 
und der Juſtiz⸗Komiſſarius und Notar, Landgerichts⸗ 
Rath Roquette zu Gneſen und der Juſtiz-Kommiſſa⸗ 
rius Schultz zu Schneidemühl, nach Bromberg, mit 
Verſtattung der Praxis bei dem Ober⸗Landesgericht und 
dem Land- und Stadtgericht daſelbſt; ferner der Ju⸗ 
ſtiz-Kommiſſarius und Notar Lauber zu Frauſtadt an 
das Land⸗ und Stadtgericht zu Wollſtein, der Juſtiz⸗ 
Kommiſſarius Lydtke zu Inin an das Land- und 
Stadtgericht zu Schubin und der Advokat v. Trem— 
binski in gleicher Eigenſchaft an das Land- und 
Stadtgericht zu Pleſchen verſetzt worden. Außerdem 
iſt der Friedensrichter Ruͤdenburg zu Jaroein zum 
Juſtiz⸗Kommiſſarius bei dem Land- und Stadtgericht 
zu Pleſchen und zum Notar im Departement des Ober⸗ 
Landesgerichts zu Poſen, der Friedensgerichts-Aſſeſſor 
v. Baczko zu Schoͤnlanke zum Juſtiz-Kommiſſarius 
bei dem Land- und Stadtgerichte zu Lobſens und zum 
Notar im Departement des Ober-Landesgerichts zu 
Bromberg, der Friedensrichter Nowacki zum Juſtiz⸗ 
Kommiſſarius bei dem Lande und Stadtgerichte zu Kro⸗ 
toſchin und zum Notar im Departement des Ober— 
Landesgerichts zu Poſen, der Land- und Stadtgerichts⸗ 
Aſſeſſor Senff zum Juſtiz-Kommiſſartus bei dem Land⸗ 


- ehel. Sohn der Eliſ. Jonas, 9 M. — 


und Stadtgerichte zu Wongrowiee, der Referendar 
& allin zum Juſtiz⸗Kommiſſarius bei dem Land- und 
Stadtgericht zu Schroda, der Referendar Schlacke 


zum Juſiizj⸗Kommiſſarius bei dem Land- und Stadt⸗ 


gerichte zu Rogaſen, der Referendar Kutzuer zum Ju⸗ 
ſtiz⸗Kommiſſarius bei dem Land- und Stadtgericht zu 
Schroda, der Referendarius Schlacke zum Juſtiz⸗ 
Kommiſſarius bei dem Land- und Stadtgerichte zu 
Rogaſen, der Referendar Kutzner, zum Juſtiz⸗Kom⸗ 
miſſarius bei dem Land- und Stadtgerichte zu Kempen, 
der Referendar Salomon zum Juſtiz⸗Kommiſſarius 
bei dem Land⸗und Stadtgerichte zu Kempen, der Re⸗ 
ferendar Bernhard zum Juſtizj⸗Kommiſſarius bei 
dem Land⸗ und Stadtgericht zu Wreſchen, und der 
Referendar Damke zum Juſtiz⸗Kommiſſarius bei dem 
Lande und Stadtgerichte zu Schoͤnlanke „ mit Anwei- 
ſung ſeines Wohnorts in Filehne; ferner der Juſtiz-Kom⸗ 
miſſarius Schul z zu Bromberg und der Landgerichts⸗ 
Rath Biedermann zu Gneſen zu Notarien im De⸗ 
partement des Ober⸗Landgerichts zu Bromberg ernannt 
und der Juſtiz⸗Kommiſſarius und Notar Hoͤpfner 
zu Fuͤrſtenwalde in gleicher Eigenſchaft an das Land⸗ 
und Stadtgericht zu Rawicz verſetzt worden. 


ri Geburten. 

Parodie St. Martin. 8. April. Tagelöhner 
Saumer einen Sohn, Joseph. — 11, Töpfer Schulz 
einen S., Joſ. — Ackerwirth Wittich einen S., Flo⸗ 
rian. — Carol. Sparmann eine Tochter, Pauline. — 
12. Fr. Jablorowiez eine T., Balbina. — 16. Par⸗ 
ticulier Grunwald eine T., Juliane — 


Do des fäl te. 
Parochie St. Martin. 9. April. Julius „ un: 
13. Joſ., S. 
des Mauermſt. Scholz, 3 T. — 14. Valent., S. 
des Tagelöhner Brzezinski, 4 J. — 5 


Vin dieſem höhern Orts genehmigten Blatte, erſcheint- jeden Sonnabend eine Nummer in Großquart, einen 


Bogen ſtark. 


Die Praͤnumeration auf ein Vierteljahr betraͤgt 15 Sgr. Abnehmer außerhalb Poſen zahlen 18 Sgr. 
Saͤmmtliche hieſige Buchhandlungen und die unterzeichnete 


Expedition nehmen Beſtellungen darauf an. Auswaͤrtige 


wollen guͤtigſt ſich mit Beſtellungen an die reſp. Poſtämter oder jede Ihnen nahe gelegene Buchhandlung wenden. 
Die reſp. Poſtaͤmter wenden ſich ihrerſeits an das Königl. Ober-Poſtamt in Poſen, und die auswaͤrtigen Buch⸗ 
handlungen an irgend eine der hieſigen Buchhandlungen oder an die Mittler ſche in Berlin. — Diejenigen, welche 
dieſes Blatt gegen Proviſion in Commiſſion nehmen und gefäligit weiter verbreiten wollen, werden erfuhr, ſich in 


portofreten Briefen unmittelbar an die unterzeichnete Expedition zu wenden. — 
welche 14 Tage vor Ablauf des Quartals das Blatt nicht abbeſtellen, 


Vierteljahr als Theilnehmer angenommen. — 


Expedition des 


Die Herren Intereſſenten, 
werden unbedingt fuͤr das naͤchſtfolgende 


Jede Nummer, einzeln entnommen, koſtet 2: Sgr. 


Poſener Stadt- und Landboten, 


in Poſen, Markt, Nro. 68, im Haufe des Hrn. Douchi, Eingang von d., Schulgaſſe - 
täglich Früh von 6 bis Abends 7 Uhr offen. i a 


